Cicero zwischen politischer Praxis und ethischer Pflichtenlehre - 


eine Einführung in seine Schriften De re publica und De officiis 


Mit Marcus Tullius Cicero haben wir eine der schillerndsten Figuren der antiken Ge- 
schichte überhaupt vor uns, die in ihrer Person wie in ihrer öffentlichen Karriere ein 
Paradebeispiel für Politiker auch unserer Tage geblieben ist und bleibt. Was er zur 
Politik unserer Tage zu sagen hätte, können wir aus seinem Hauptwerk De re publica 
herausfiltern: Über das Staatswesen, wie es sein sollte und wie es ist ... (da hatte seine 
eigene Laufbahn schon einen ersten, heftigen Knick bekommen), oder besser: über 
die unterschiedlichen Formen der Staatswesen, ihre Vorzüge und Stärken, ihre Nach- 
teile und Gefahren. Ist die Demokratie als Staatsform heute wirklich die beste? Sollte 
vor dem Hintergrund aktueller Herrscher das Volk über Staatenlenker abstimmen? 
Was hielte Cicero von Volksbegehren, überhaupt - was würde Cicero zum Verhält- 


nis von direkter zu repräsentativer Demokratie wohl anführen? 


Neben Caesar ist Cicero für uns die zentrale Figur der ausgehenden römischen Re- 
publik, bei der wir stets zwei Seiten unterscheiden müssen: er war eine Person des 
öffentlichen Lebens - heute VIP - zum Einen 
als Rechtsanwalt in zivilen wie politischen 
Verhandlungen, zum Anderen als aktiver 
Politiker im Sinne der ursprünglichen res 
publica, der Sache des Volkes. Seinen Verdiens- 
ten auf beiden Gebieten steht eine gehörige 
Portion Eitelkeit im Blick auf die eigenen 
Leistungen gegenüber, seinem Erfolg letztlich 
ein zögerliches Hin-und-Her-Taktieren zwi- 


schen den wirklich Mächtigen der Zeit im 


Cicero-Büste in den Musei Capitolini (Inv. 589) 
Wege. 


Daneben war er aber auch ein Schriftsteller, der in Zeiten unfreiwilliger Zurückgezo- 
genheit vom Politbetrieb maßgebliche, insbesondere philosophische Schriften von 
den Griechen übernommen und für seine Landsleute bearbeitet und zugänglich ge- 
macht hat. Hinzu kommen rhetorische Abhandlungen sowie eine umfangreiche 
Sammlung von Briefen an Familienangehörige, Freunde und Weggefährten, in denen 
er zu allen wichtigen Fragen des öffentlichen und literarischen Lebens Stellung ge- 
nommen hat. Er lebte und wirkte in einer Zeit des totalen Umbruchs im gesamten 


Bereich des gesellschaftlichen Lebens seiner Heimat und Wirkungsstätte Rom. 


I. Werdegang und politische Karriere 


Marcus wurde als Spross der alten gens (Familie) Tullia mit dem cognomen (Beina- 
men) Cicero (Kichererbse) am 3.1.106 v. Chr. im Landstädtchen Arpinum (Latium) 
südöstlich von Rom geboren. Er gehörte dem zweiten, dem Ritterstand an. Seine 
durch Grundbesitz vermögende Familie ermöglichte ihm (und seinem jüngeren Bru- 


der Quintus) Studienzeiten in Rom (bis 82), Athen und Rhodos (79-77). 


Seinen Durchbruch als Anwalt schaffte der homo novus (= Newcomer) mit einem aus- 
gesprochen heiklen Prozess, in welchem er den jungen Sextus Roscius aus Ameria i. 
J. 80 gegen den Vorwurf des Vatermordes verteidigte, den ein Günstlings des 
Machthabers Sulla erhoben hatte, um seinerseits in den Besitz der Familiengüter zu 
gelangen. Mit dem Verfahren gegen Gaius Verres (70), der als Prätor die Provinz Si- 
zilien hemmungslos ausgeplündert hatte, wurde er Roms führender orator; Höhe- 
punkt einer nunmehr durchgängigen Tätigkeit als öffentlicher Redner waren die Phi- 
lippischen Reden (44/43) gegen Caesars Weggefährten Marc Anton (44/43), angelehnt 
an die Philippika seines berühmten athenischen Vorbilds Demosthenes gegen den 


Vater Alexanders d. Gr. 


Cicero hat alle seine Reden (110 Gerichts- wie politische Reden seit dem Jahr 81, von 
denen 58 erhalten sind) im Nachhinein überarbeitet und durch seinen Verleger Atti- 


cus veröffentlichen lassen. 


Nach der klassischen Ämterlaufbahn (cursus honorum) - 76 Quaestor, 69 Aedil, 66 
Praetor - stand er auf dem Gipfel seiner politischen Macht als Konsul im Jahre 63 v. 
Chr., in welchem er den Umsturzversuch des heruntergekommenen Adligen Catilina 
aufdeckte und dessen gesamte Putschistenbande besiegte (Zeugnis geben seine 
Catilinarischen Reden aus dem Prozess). Allerdings leitete seine in den eigenen Augen 
bedeutendste Leistung, die Zerschlagung der catilinarischen Verschwörung, zugleich 
seinen politischen Niedergang ein: wegen der (nicht zuvor von der Volksversamm- 
lung bestätigten) Hinrichtung der Catilinarier wurde Cicero 58 aus Rom (ins nördli- 


che Griechenland) verbannt. 


Nach seiner ehrenhaften Rückberufung 57, einem Kurswechsel zu Caesar, seiner 
Wahl zum Augur (53) und dem Prokonsulat im kleinasiatischen Kilikien 51 wurde er 
besonders in der Folge des Bürgerkriegs zwischen Caesar und Pompeius (49-46) 
mehr und mehr zum Kopf der republikanischen bzw. Senatspartei (Optimaten) und 
stellte sich, weiterhin nicht ohne auch ein gewisses Arrangement mit dem Tyrannen, 
seit 46 gegen die Alleinherrschaftsansprüche Caesars und dessen Nachfolger. Mit 
dessen Ermordung (44) erhoffte er sich von Octavian die Wiederherstellung der frü- 
heren Senatsherrschaft, während er in M. Antonius den Erben von Caesars Diktatur 
sah. Doch verbündete sich Caesars Neffe nicht - wie von Cicero betrieben - mit den 
Caesarmördern um Brutus zur Erneuerung der libera res publica, sondern mit Anto- 
nius (und Lepidus) im zweiten Triumvirat des Jahres 43. Cicero wurde daraufhin 
von den Killern Marc Antons am 7.12.43 in der Nähe seiner Landvilla (Formianum) 
bei Gaeta (nordwestlich von Neapel) ermordet - auch dies eine bemerkenswerte Pa- 


rallele zum Ende des ihm wesensverwandten Demosthenes. 


II. Literarisches Werk - De re publica 


In Zeiten erzwungener politischer ‚Muße‘ entwickelte Cicero den Ehrgeiz, griechi- 
sche Kultur und philosophisches Denken in Rom ‚salonfähig‘ zu machen, ausgehend 
von der Grundüberzeugung, dass der verantwortlich handelnde Staatsmann die Fä- 
higkeiten des Rhetors mit den Bildungsgütern des Philosophen in sich vereinen müs- 
se (de or. 3, 63) — eine Tätigkeit allerdings, die er stets als zweitrangig hinter seiner 


öffentlichen Leistung ansah. 


Seine Briefe (epistulae an seinen Verleger Atticus aus den Jahren 67-44, epistulae ad 
familiares 62-43, dazu ad Quintum fratrem 60-54 und ad M. Brutum aus dem Jahr 43), 
stellen einen unschätzbaren Quellenfundus zur Geschichte der ausgehenden Römi- 


schen Republik dar. 


Die wichtigsten Arbeiten auf rhetorischem Gebiet sind (nach der Frühschrift de 
inventione um 86) de oratore (55), Brutus und der orator (beide aus dem Jahr 46), in de- 
nen er Geschichte und Ideal römischer Beredsamkeit im obengenannten Sinne zeich- 
net. Fragen der Erkenntnistheorie behandeln seine Academici libri (um 45). Im Mit- 
telpunkt seiner ethischen Werke stehen die Frage nach dem höchsten Gut des Men- 
schen (de finibus bonorum et malorum) und die Lehren der großen hellenistischen 
Schulen hierzu, nach den Bedrohungen des menschlichen Glücks und dem Beitrag 
der Philosophie zu seiner Bewahrung (Tusculanae disputationes), in seiner Spätschrift 
de officiis schließlich der Konflikt zwischen bonum/honestum und utile und die Ablei- 
tung ethisch begründbarer Maßstäbe für das menschliche Handeln. Im gleichen Zeit- 
raum (um das Jahr 44) wurden auch seine religiösen Schriften herausgegeben: de 
natura deorum (in der Gegenüberstellung von Stoa, Akademie und Epikur), de 
divinatione (gegen den stoischen Glauben an die Weissagung) und de fato (über die 


Kausalität menschlichen Handelns). 


a. Die Schrift De re publica 


Seine wichtigste staatstheoretische Schrift über die beste Form des Gemeinwesens 
entstand, neben dem rhetorischen Hauptwerk über den idealen Redner (De oratore, 
55), in einer Phase mehr gefühlten als tatsächlichen politischen Einflusses bis 52 v. 
Chr. Fiktive Spielzeit des (an Platon orientierten) Dialogs ist das Jahr 129 v. Chr. an 
drei Tagen der Feriae Latinae (je 2 Bücher = 1 Tag). Cicero erinnert seinen Bruder 
Quintus an das Gespräch des P. Cornelius Scipio d. J. (185-129 v. Chr.) mit Freunden 
(Laelius, L. Furius Philus, Manilius u.a.), welches ihnen durch den letzten noch le- 
benden Teilnehmer P. Rutilius Rufus 78 v. Chr. im kleinasiatischen Smyrna übermit- 


telt worden sein will (rep. 1, 13). 


Gemäß Ciceros Staatsdefinition in rep. 1, 39 sind Grundlagen des Gemeinwesens ge- 
meinsames Rechtsempfinden und Nutzengemeinschaft, Gedankengut, das ihn mit 
der Stoa verbindet. Antrieb des Menschen zur Bildung von Gemeinwesen ist seine 
natürliche Veranlagung, und damit folgt Cicero dem aristotelischen Bild vom Zöon 
politikön, das von Natur aus auf die staatliche Gemeinschaft angelegt sei, im Unter- 
schied zu Platon, für welchen die individuelle Unzulänglichkeit den nicht-autarken 
Menschen zur Arbeitsteilung im Rahmen eines staatlichen Zusammenschlusses 
zwinge. Bücher 1 und 2 behandeln den besten Staat: B. 1 stellt die Verfassungsfor- 
men sowie ihre Entartungen nach Platon und Aristoteles dar, übernimmt von dem 
romfreundlichen, hellenistischen Historiker Polybios (Mitglied des 
‚Scipionenkreises‘) den Kreislauf der Verfassungen (Anakyklösis) und mündet in die 
Mischverfassung (rep. 1, 69), welche die Stärken der einzelnen Formen nutze, die 
Schwächen hingegen durch wechselweise Kontrolle meide - verwirklicht in der Ge- 
schichte des republikanischen Rom = Buch 2. Bücher 3 und 4 (nur stückweise erhal- 
ten) fragen nach dessen sittlichen Grundlagen; zentrale Frage hier die nach dem We- 
sen der Gerechtigkeit: Cicero referiert bzw. gestaltet in B. 3 zwei Reden des (skepti- 
schen) Akademikers (die Akademie war die Schule Platons) Karneades an zwei auf- 
einanderfolgenden Tagen im Rom des Jahres 156/155 v. Chr. für und wider die Ge- 


rechtigkeit. Für die Zuhörerschaft verunsichernd und bestürzend, dass beide glei- 


chermaßen überzeugend waren, so dass auf Betreiben des Älteren Cato diese ‚Philo- 
sophengesandtschaft‘ (es waren noch die Schulhäupter des Peripatos, der Schule des 
Aristoteles, sowie der Stoa aus Athen mit angereist) ausgewiesen wurden. Philoso- 
phisches Denken hatte sich gleichwohl damit in Rom unwiderruflich ‚eingebürgert‘. 
B. 4 geht der Verwirklichung der Gerechtigkeit in der Gesetzgebung nach und weist 
auf Ciceros wenig später erschienene, gleichsam praktische Nachfolgeschrift de 
legibus voraus. Bücher 5 und 6 zeichnen den Staatsmann, welchen der beste Staat 
erfordert: B. 5 definiert ihn als sapiens et iustus vir, und mit dem Somnium Scipionis in 
B. 6, einer getreuen Anlehnung an die Erzählung des Pamphyliers Er am Ende von 
Platons Politeia vom Lohn der Gerechtigkeit nach dem Tode, setzt Cicero seinem 
Vorbild eines klugen, gerechten, tapferen und besonnenen (die vier Kardinaltugen- 
den) Staatsdieners, dem Jüngeren Scipio Africanus (Numantinus, f 129 v. Chr.) ein 


beeindruckendes Denkmal. 
b. Nachwirken 


Cicero stellte De re publica als Ganzes in die Nachfolge von Platons Politeia ebenso 
wie de legibus (um 52?) zu dessen Nömoi. Doch während Platons Werk eine ‚U-topia‘, 
ein (historischer) Nicht-Ort, bleibt, verankerte Cicero sein Staatsmodell fest im Ab- 
lauf der römischen Geschichte. Eine Antwort aus christlicher Sicht gab Augustinus, 
seit 395 bis zu seinem Tod 430 Bischof von Hippo Regius (Numidien), in seiner 
Civitas Dei: verfasst unter dem Eindruck der Eroberung Roms durch den Westgoten- 
könig Alarich (410), wird hier der Gottesstaat vor dem Hintergrund eines christlichen 
Humanismus entwickelt - als Antwort auf den Staatsentwurf des Heiden Cicero. Die 
Auseinandersetzung mit dessen Schrift setzte indes bereits in den Divinae 
institutiones (304-313) des christlichen Apologeten Laktanz ein, wie Augustinus aus 
Nordafrika und ab 290 Rhetor und Erzieher Konstantins (des späteren Großen), der 


eine einführende Religionslehre für die gebildete christliche Welt entwarf. 


Weitergeführt wurden die staatstheoretischen Entwürfe seit dem Humanismus und 
in die Neuzeit hinein durch Thomas Morus' Utopia (1516), Thomas Hobbbes' Levia- 
than (1651) oder John Lockes (zweitem der) Two treatises of government (1690), aber 
auch in Charles de Montesquieus Prinzip der Gewaltenteilung De l’esprit des lois 
(1748), J.J. Rousseaus Contrat social (1762) sowie den Rechtsphilosophien Immanuel 
Kants (1785 ff.) und G.F.W. Hegels von 1820. 


c. Überlieferung 


Lange Zeit war von Ciceros de re publica nur das Somnium Scipionis zum Abschluss 
des sechsten Buches in der von dem Neuplatoniker Macrobius (Anfang des 5. Jh. n. 
Chr.) kommentierten Form erhalten. Der säkulare Staatsansatz des Heiden Cicero 
schien durch den christlichen Gegenentwurf des Kirchenvaters Augustinus nach 
dem 5. Jh. überholt. Erst 1820 fand der Präfekt der Vatikanischen Bibliothek, Kardi- 
nal Angelo Mai, einen Codex rescriptus des 5. Jh. aus Palimpsesten mit etwa einem 
Viertel des Werkes vor Allem aus den Büchern 1 und 2. Von den übrigen Büchern 
sind allerdings beträchtliche Teile durch Zitate und Referate (so für B. 3 das 
<Argumentum Augustini> vor rep. 3, 8.) insbesondere des Laktanz und Augustinus 


überliefert. 


III. Literarisches Werk - De officiis 


Die Schrift De officiis [Über die Pflichten“, verfasst Ende 44 v. Chr.] des römischen 
Anwalts, Staatsmannes und Philosophen Cicero gilt bis heute als ein Handbuch 
ethisch begründeten, praktischen Handelns: Was ist das Sittlich-Gute? Welche For- 
men von Nützlichkeit gibt es? Ist das Nützliche immer auch gut, oder sind Situatio- 
nen vorstellbar, in denen Nützlichkeit und Sittlichkeit einander widerstreiten? Diese 


Fragen leuchtet Cicero in De officiis von unterschiedlichen Standpunkten her aus. 


Cicero ist somit nicht nur als Politiker und Redner beispielhaft auch für unsere Tage 
geblieben, sondern er ist darüber hinaus der philosophische Schriftsteller, welcher 
die geistigen Debatten seiner Zeit aus Griechenland nach Rom und zu uns gebracht 
hat. Und dafür musste er sie zuerst einmal aus dem Griechischen ins Lateinische 
über-tragen, die Lehren der stoischen, epikureischen und akademischen Schule aus 


Athen im Rom seiner Zeit aufeinandertreffen lassen. 
a. Cicero als Philosoph 


Hintergrund seines eigenen philosophischen Werdeganges ist nicht zuletzt die Stu- 
dienreise (zusammen mit seinem Bruder Quintus) nach Griechenland und Kleinasien 
in den Jahren 79-77 v. Chr. In Rom hatte er früh den Epikureer Phaidros kennenge- 
lernt und seit 85 bei dem Stoiker Diodotos studiert. In Athen hörte er Vorlesungen 
des Schulhauptes der ‚Akademie‘, Antiochus von Askalon, sowie aus der epikurei- 
schen Schule (neben Phaidros) Zenon von Sidon (Palästina); auf Rhodos wurde er 
Schüler und Freund des Stoikers Poseidonios. Mit seinem eigenen philosophischen 
Standpunkt nimmt Cicero eine Art Mittelstellung ein: da ist zum Einen die ‚skepti- 
sche’ Akademie seines ersten wichtigen Lehrers in Rom, Philon von Larisa (in Thes- 
salien), welcher i. J. 88 aus Athen geflohen war - dieser stellte die Möglichkeit gesi- 
cherter Erkenntnis in Frage; auf der anderen Seite steht seine zweiter Lehrer, der 
‚Dogmatiker‘ Antiochus - er billigte der menschlichen Wahrnehmung Verlässlichkeit 
zu. Antiochus unternahm in der ‚Alten Akademie’ eine Zusammenführung von Pla- 


tonismus und Stoizismus. 
b. Cicero als Bearbeiter griechischer Quellen 


Die Form, welche er seiner Darstellung griechischen Denkens gibt, orientiert sich 
stark an den Gesprächen seines großen Vorbildes Platon, des Begründers der Aka- 
demie, einer Vorläuferin unserer Universitäten, auf welche sich alle weiteren Schul- 
gründer zurückbeziehen werden. Übertragung ist bei Cicero aber keineswegs als 


Übersetzung zu verstehen (durchweg allerdings bei philosophischen Fachbegriffen); 


vielmehr übernimmt er vorrangig aus Zusammenfassungen, Vorlesungsnachschrif- 
ten oder Handbüchern Dritter und dann erst - wenn überhaupt - aus den eher tro- 
ckenen, geschlossenen Abhandlungen hellenistischer Autoren. Diese gießt er in die 
lebendigere (gleichwohl ebenfalls künstliche) Form des platonisch-sokratischen Dia- 
loges: er lässt die Vertreter einzelner philosophischer Schulen in Rede und Gegenre- 
de aufeinander treffen, um sodann als ‚lachender Dritter‘ deren jeweilige Stärken zu 


seinem eigenen Standpunkt zusammenzuführen (> Eklektizismus). 


In De officiis verarbeitet Cicero stoische Quellen: für Buch 1, welches vom Sittlich- 
Guten (honestum) handelt, und Buch 2 vom Nützlichen (utile) fasst er die drei Bücher 
Über die Pflicht des Panaitios von Rhodos (ca. 185-109 v. Chr.), des Schulhauptes der 
‚Mittleren‘ Stoa, zusammen. Für das dritte Buch über mögliche Konflikte von Sitt- 
lichkeit und Nutzen lässt er sich einen Auszug aus der Schrift Über die Pflicht des 
Poseidonios von Apameia (Syrien, ca. 135-51 v. Chr.), eines Schülers des Panaitios, 
anfertigen. Poseidonios war, während Cicero sich am Ende seiner Studienzeit 77 auf 
Rhodos aufgehalten hatte, dort auch sein Lehrer gewesen. Da Panaitios einen mögli- 
chen Gegensatz zwischen honestum und utile nur als Frage formuliert, ohne sie zu 
beantworten, und auch Poseidonios diesen lediglich streift, entwickelt Cicero hier 


recht selbstständig aus der stoischen Pflichtenlehre seine eigene Sozialethik. 


Panaitios war in Rom Mitglied des sogenannten ‚Scipionenkreises’ gewesen, welcher 
(in der Fiktion i. J. 129) den Rahmen für Ciceros Gespräch De re publica hergegeben 
hatte; aber darüber hinaus bestehen auch inhaltliche Wechselbeziehungen zwischen 
beiden Werken: so geht Cicero in De officiis zunächst einmal von der Natur des Men- 
schen aus, welcher die vier Grundtriebe nach Erkenntnis, Gemeinschaft, Handeln 
und Maßhalten zugewiesen werden. Das ius (Recht), hier Teilbereich des honestum, 
hatte er bereits in De re publica mit utilitas (Nutzen) zusammengebracht und dort zu 
Grundpfeilern seines Gemeinwesens gemacht. Mögliche Spannungen zwischen den 
Interessen des Einzelnen und denen des Staates hatte er dabei in einem gemeinsamen 


Rechtsempfinden (iuris consensus) und in Nutzengemeinschaft (utilitatis communio) 
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ausgeglichen. Platons Staatsutopie, der Politeia, lag hingegen noch eine Vorstellung 
von Gerechtigkeit zugrunde, welche den Nutzen grundsätzlich miteinschloss (vgl. 


off. III 20). 
c. Die Schrift De officiis 


Cicero hat diese letzte seiner philosophischen Schriften von Oktober 44 v. Chr. an auf 
seinem Landgut in Puteoli (heute Pozzuoli an der kampanischen Küste, westlich von 
Neapel) verfasst, bevor er sich Anfang Dezember nach Rom in seinen letzten politi- 
schen Kampf gegen Marc Anton, den früheren Kampfgefährten Caesars, begab. An 
seinen Sohn Marcus gerichtet, bleibt sie aufgrund der sich überschlagenden Ereignis- 
se in der Stadt ohne abschließende Bearbeitung. Die Form des philosophischen Dia- 
logs ist gegenüber früheren Schriften aufgegeben; die Abhandlung wendet sich di- 
rekt an seinen in Athen studierenden Sohn Marcus als Anleitung zum rechten Han- 
deln und führt jedes ethische Verhalten im stoischen Sinne auf die Natur zurück: sie 
weckt im Menschen neben dem Streben nach Nutzen, welches allen Lebewesen zu 


eigen ist, den Wunsch nach sozialer Gemeinschaft (- De re publica). 


Das erste Buch befasst sich mit dem Sittlich-Guten (honestum). Die Natur des Men- 
schen fügt sich gemäß stoischer Lehre aus den vier Grundtrieben nach Erkenntnis, 
Gemeinschaft, Handeln und Maß; diesen entsprechen die Kardinaltugenden Klug- 
heit (sapientia), Gerechtigkeit (iustitia), Tapferkeit (fortitudo) und Mäßigung 
(temperantia). Sittlich sind Handlungsweisen, die aus diesen einzelnen Triebkräften 
hervorgehen und - vernunftgesteuert - zu einer Harmonie im Ganzen führen und sie 


bewahren: in diesem Sinne sind die Pflichten definiert (I 15-17). 


Folgerichtig unterscheiden Panaitios/Cicero vier Anwendungsbereiche des honestum, 
von denen sich der erste (sapientia, Erkenntnis) der menschlichen Natur, die drei an- 
deren der menschlichen Gemeinschaft zuordnen. Von den drei ‚sozialen‘ Bereichen 
des honestum teilt sich der erste in iustitia (Gerechtigkeit) und beneficentia (Wohltun), 


die einander wechselseitig Grenzen setzen (I 42). Die Gemeinschaften sind abgestuft 
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nach Menschheit im Ganzen, Volk, Gemeinde und Sippe; fundamental sind Ehe-, 
Bluts- und Freundesbande. Pflicht für die Gemeinde geht der beneficentia gegenüber 
dem Einzelnen vor (1 57). Auch für die Pflichten aus der Seelengröße (magnitudo ani- 
mi), hier an die Stelle der fortitudo gesetzt, gilt ihre Anbindung an die Gerechtigkeit (I 
65), und den Vorrang des zivilen Dienstes vor dem militärischen untermauern Bei- 
spiele aus der griechischen wie römischen Geschichte (I 75-78). Die Pflichterfüllung 
im Bereich von Maß und Ordnung garantiert zum Einen die Harmonie in allen 
Handlungsbereichen des honestum (1 96), zum Anderen entspricht sie im Besonderen 
dem Trieb zur Mäßigung und verwirklicht die Tugend der Selbstbeherrschung 
(temperantia). Für eine Individual-Ethik ergibt sich daraus, dass eine allgemeine Ver- 
nunftnatur alle Menschen miteinander verbindet (I 107), während der Einzelne seiner 
besonderen Veranlagung und Begabung, seiner sozialen Stellung und selbstgewähl- 
ten Lebensbahn zu folgen hat, solange diese der allgemeinen Vernunftnatur nicht 
zuwiderlaufen. Und so gelangt Cicero zumindest teilweise auch zu einer Rangfolge 
von Formen der Sittlichkeit, welche Panaitios gar nicht thematisiert hatte: Pflichten 
gegenüber der Gemeinschaft gehen stets über solche, die aus dem individuellen Er- 
kenntnistrieb erwachsen (I 153), stehen ihrerseits aber unter der Vorgabe von Maß 


und Ordnung (1159). 


Das zweite Buch behandelt das Nützliche (utile), aber auch hier bleibt der Wechsel- 
bezug zum Sittlichen stets wirksam: die ganze Vielfalt der Nützlichkeiten und Zwe- 
cke ist für den Menschen - auch mithilfe aller seiner natürlichen Gaben - nur er- 
reichbar in der gemeinsamen actio (Tun) mit Anderen. Grundbedingung (II 21) für 
die benötigte Unterstützung sind Freundschaft (II 31 — Cic. Laelius De amicitia) und 
Ansehen, erworben werden diese durch die Gemeinschaftstugenden Wohltun 


(benevolentia, beneficia Il 32) und Gerechtigkeit (iustitia Il 38). 


Im dritten Buch wird die Frage (bereits von Panaitios) gestellt, wie mit einem denk- 
baren Widerstreit zwischen honestum und utile umzugehen sei. Für den stoischen 


Weisen (und damit auch für Panaitios) erübrigt sich eine Antwort, weil nützlich nur 
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sein kann, was zu Gutem führt, und allein das Sittlich-Gute ist wirklich gut. Cicero 
indes entwickelt eine Pflichtenlehre und damit eine praktische Ethik für den Nor- 
malbürger, welcher eine Handlung in ihrer Sittlichkeit wie in ihrem Nutzen oft gar 
nicht bis zum Ende überschauen kann, und gibt dafür eine formula (Regel, Norm) auf 
stoischer Grundlage (Poseidonios?) vor: einem Anderen etwas wegzunehmen und 
dadurch seinen eigenen Nutzen zu mehren, ist mehr gegen die Natur (auch des Indi- 
viduums) als Tod, Armut und Schmerz, weil es das menschliche Zusammenleben 
und die Gemeinschaft aufhebt (II 21). Das Allen gemeinsame Naturgesetz (lex 
naturae) beinhaltet zugleich den gemeinsamen Nutzen Aller und verbietet, den An- 
deren zu verletzen (III 27). Die dafür gegebenen Fallbeispiele gliedert Cicero schließ- 
lich vage nach den vier Bereichen des honestum (III 96). Ist der Konflikt also nur ein 
scheinbarer, so beruht er auf falscher Einschätzung des Einzelnen, inwieweit etwa 
eine Handlung tatsächlich sittlich bzw. ob sie auch auf Dauer nützlich sein wird. Zu- 
gleich ist praktisches Handeln nicht nur Sache jedes Einzelnen, auch der Staat kann 
individuell, ‚als Einzelner‘ handeln müssen (III 46-49: dort auch ein klares Bekenntnis 
zu staatlicher humanitas gegenüber Fremdlingen) - praktische Ethik wird einmal zu 


angewandtem Völkerrecht werden. 
d. Nachwirken 


Der Kirchenvater Ambrosius, Bischof von Mailand, hat seine christliche Ethik De 
officiis (ministrorum — der Kirchendiener) Ende des 4. Jh. in unmittelbarer Anlehnung, 
teils wörtlicher Übernahme aus Cicero gebildet, wobei er Beispiele aus der antiken, 
sprich: römischen Geschichte durch solche aus dem AT ersetzt, um die ältere und 
höhere Autorität der jüdisch-christlichen ‚Weisheit‘ zu belegen. Die Schrift bleibt für 


die mittelalterliche Pflichtenlehre wegweisend. 


Renaissance und Aufklärung entdecken die Humanität des ciceronischen Originals 
von Neuem, und für Voltaire am Hofe Friedrichs II. d. Gr. wie für die Moralphiloso- 


phie des 18. Jh. galt De officiis als vorbildliches ethisches Modell. Überhaupt entfaltet 
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Cicero sein Nachleben nicht durch ein bestimmtes philosophisches Denksystem, eine 
Schule, einen Lehrsatz oder ein markantes Schlagwort - vergleichbar etwa dem Zöon 
politikön des Aristoteles. Vielmehr wirkt er als politische, literarische und philosophi- 
sche Gesamtpersönlichkeit, wirkt er insbesondere durch seine Fähigkeit, Fragestel- 
lungen in unterschiedliche Richtungen zu erörtern und verschiedene Lösungsansätze 
darzulegen, ohne eine Antwort dogmatisch vorzugeben. So ist er nicht nur auch für 
die Moderne der lateinische Unterrichtsautor geblieben, sondern darüber hinaus die 
öffentliche Gestalt, welche man - neben Caesar und Augustus — mit Römertum 


schlechthin assoziiert bis gleichsetzt. 


Michael P. Schmude 
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